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Fotoausstellung:

„Maxhütte – Ein Stahlwerk in Bayern“

Münchner Fotografin Renate Niebler verleiht dem Niedergang Strahlkraft

R E G E N S B U R G. Ein Bild sagt mehr als tausend Worte – in besonderem Maß trifft dieses Sprichwort auf die Bilder der Münchner Fotografin Renate Niebler zu. In ihrem aktuellen Projekt widmet sie sich seit 2004 der still gelegten Maxhütte in Sulzbach-Rosenberg. Die Aufnahmen bestechen durch ihre ungewöhnliche Farbigkeit, filigrane Strukturen und eine fast magische Lichtwirkung. Teile der Ausstellung, die Anfänge von Nieblers Maxhütten-Oevre, waren bereits im März 2006 beim illustren Literatur- und Musikfestival „Last & Lost“ im Münchner Literaturhaus zu sehen. 17 der großformatigen Farbfotografien zeigt nun der Bezirk Oberpfalz in Zusammenarbeit mit der Stadt Regensburg von 16. Mai bis 15. Juli unter dem Titel „Maxhütte – Ein Stahlwerk in Bayern“ in der Städtischen Galerie „Leerer Beutel“ (Regensburg).

Am Anfang großes Erstaunen

Angesichts der Oberpfälzer Maxhütte habe sie erst einmal großes Erstaunen erfasst, sagt Renate Niebler. In der Tat: Das Erstaunen der Fotografin ist gut zu verstehen, wenn man ihre Fotografien genau betrachtet. Das verlassene Werksgelände, Titelbild zur Ausstellung „Die Maxhütte – Ein Stahlwerk in Bayern“, erinnert bereits weniger an eine verlassene Fabrik, eher an eine überdimensionale Skulptur. An eines der Werke von Richard Serra etwa könnte man denken, denen ähnlich Monumentales anhaftet, wenn auch in vergleichsweise bescheidener Dimension.

Der Hochofen, über Jahrzehnte hinweg Mittelpunkt der Stahlproduktion, erscheint inzwischen selbst wie ein geschmolzenes Relikt seiner selbst, ausgebrannt und skelettiert. Demontierte Eisengeländer und Treppen wirken wie Landungsbrücken ins Nichts. Auch sie erinnern an moderne Skulpturen, nur, dass sich hier nicht die Kunst an die Realität anlehnt, sondern sich die Wirklichkeit in Kunst zu verwandeln scheint. Das eben macht das Faszinierende am Verfall der Maxhütte aus, so wie ihn Renate Niebler nicht nur protokolliert, sondern fotografisch interpretiert. Rückläufig und gleichzeitig vorwärts gewandt gestaltet sich dieser Prozess, denn nicht zu leugnen ist ja, dass ein von Menschen errichtetes und genutztes Gebäude verfällt.

Als „ein großer Verlust“, ein „Identitätsverlust“ auch, werde dieser Teil des Prozesses von den Einheimischen wahrgenommen, so Niebler. Gleichzeitig und eng verwoben mit dem Verlust findet aber auch der gegenläufige Prozess statt, jene Verwandlung, die das verfallende Stahlwerk zu einem faszinierenden Baudenkmal macht, zu einem Kunstwerk sogar. Es wird zwar nicht für die Ewigkeit bestehen, lässt sich aber als Mosaikstein in der Trauerarbeit um den Industriezweig Stahlproduktion werten.

Hier und dort, in einem versteckten Winkel vielleicht, erwecken Gelände und Werkhallen noch den Eindruck des Intakten: Sonnenstrahlen fallen auf hell gestrichene Treppen-aufgänge, die tatsächlich noch in höher gelegene Stock-werke, auf Brücken, nach draußen führen. Gleichzeitig schwingt aber auch immer das Wissen um das definitive Ende der Maxhütte mit. Im Spannungsverhältnis zwischen beiden Eindrücken, dem des Lebendigen und dem des Absterbenden, drückt sich die Trauer aus als ein Schmerz. In Nieblers Bildern ist dieser Schmerz gepaart mit besonderer Schönheit, so als würde alles das noch einmal aufleuchten, was sich hier ereignet hat, im Guten wie im Schlechten, quer durch die Jahrzehnte. Denn während des Zweiten Weltkriegs – Stichwort Zwangsarbeit –, spielte die Maxhütte auch eine Rolle im düstersten Kapitel deutscher Geschichte.

Genauigkeit als Stilmittel

Was an Nieblers Bildern zunächst auffällt, sind die Farben: Eine Skala der Verwitterung, des Verfalls in Kobaltblau und Rostrot, bestehend aus den Überresten des Erzes und der Schlacke. Nicht staubige Grautöne herrschen vor, sondern teils gedeckte, teils intensiv leuchtende Farben. Hier ein grell-gelber Bagger, himmelblaue Gasflaschen auf einer Rampe – übrig geblieben aus der Produktion oder bereit gestellt als Hilfsmittel für den Abriss. Gelb-schwarze Markierungen, diagonale Streifen an einer Verstrebung, aus dem Kontext der Vorsichtsmaßnahme im laufenden Betrieb gerissen, als einsames Zeichen rein optisch bereits verwandt mit den gelben Lichtstreifen, die durch die Hallendächer fallen.

Licht von oben, von der Seite: Die aufgelassene Werkhalle gleicht dabei einer Mülldeponie oder dem Meeresboden nach dem Sinken eines gigantischen Dampfers, der beim Untergang explodierte. Roste, Gitter, Eisenstreben und Pfeiler übersäen den Boden, bedeckt von Staub und Geröll. Jenseits der Rampe dann wieder fast unversehrtes Zitronengelb, warmes Orange, ein neuer Stahlbehälter, geschützt von einer Art Käfig, so als müsste man ihn vor dem Niedergang ringsum schützen. Brauchbares, das aussortiert wurde, stapelt sich dort auf der Rampe. Der Rest wirkt wie endgültig preisgegeben.

Als großformatige Bilder entfalten die Fotografien ihre Wirkung in der häufig eingesetzten Zentralperspektive. Es entsteht ein Sog, der den Betrachter hineinzieht in das Innere der Räumlichkeiten. Noch Bestehendes und dessen Verfall entwickeln dabei eine geradezu apokalyptische Dimension. Nicht zuletzt verdankt sie sich einer technischen Perfektion wie man sie nur durch meisterlichen Einsatz des fotografischen Materials zu Stande bekommt. Ob Niebler technik-begeistert sei? „Fotografie wird vom Inhalt bestimmt. Sie ist aber immer auch Technik in Bezug auf das, was ich ausdrücken will. Das Thema sucht sich also seine Technik“, erklärt die 1956 in Köln geborene Fotografin, die seit 1991 in München lebt und arbeitet.

Städtische Galerie „Leerer Beutel“, Bertoldstr. 9, 93047 Regensburg; Telefon 0941/507-2440; Internet: http://www.regensburg.de/museumsportal/museen/staedt_galerie_leerer_beutel.html
geöffnet Dienstag bis Sonntag 10-16 Uhr, Feiertage und Pfingstmontag geöffnet; Katalog: hrsg. v. lichtung verlag, ISBN 978-3-929517-81-1; 72 S., Euro 17,80.
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